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Neue Folge. 


Neunter Jahrgang. 22. November 1851. 


Die weiße Frau. 


Die Sage von der weißen Frau, welche in manchen 
Schlöſſern vor dem Tode eines Fürſten erſcheinen fol, 
geht in ſehr alte Zeiten zurück, und namentlich herrſchte 
dieſer Aberglaube in Berlin, in Böhmen, in Baireuth. 
Noch im Anfange des 18. Jahrhunderts ward er ſelbſt 
von den Gelehrten als Thatſache beſprochen. Entſtan⸗ 
den möchte er dadurch fein, daß die Frauen der ho⸗ 
hern Stände die Todten ſonſt nicht in ſchwarzer, ſon⸗ 
dern in weißer Kleidung zu betrauern pflegten; eine 
1851. 


Sitte, welche an den Höfen bis ins 17. Jahrhundert 
ſich erhielt. War der Tod eines Fürſten zu erwarten, 
ſo konnte ſich dann leicht Jemand veranlaßt finden, zu 
fagen, daß man bald die „weiße Frau“, d. h. feine 
trauernde Witwe, ſehen werde, und als die weiße 
Farbe durch die ſchwarze verdrängt war, blieb die Re⸗ 
densart noch gewöhnlich, der man leicht einen aber- 
gläubiſchen Sinn unterlegen konnte. Den hiſtoriſchen 
Urſprung der Sage möchten die Schlöſſer eines Gra⸗ 
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begründen; aus dem Roſenberg'ſchen Haufe wanderte 
die Fabel nach Berlin, weil der brandenburgiſche Hof 
durch Heirath mit ihm verſchwägert wurde (1561) 
und der damalige Kurfürſt von Brandenburg, Joa— 
him II., dem Aberglauben noch viel mehr als andere 
Standesgenoſſen ergeben war. In den genannten böhmi⸗ 
ſchen Schlöſſern herrſcht die Sage noch jetzt vor und 
ebenfo fand der Reiſende Kohl in jedem ein Bildniß 
von ihr vor, das aber den ſpätern Kunſtſinn offenbar 
verrieth; allein auch in uralter Zeit ſah man derglei⸗ 
chen. Ein 200jähriges Bild ſah man am Hofe Fried⸗ 
rich's II., und ebenſo berichtete ein Jeſuit Balbuin von 
einem ſolchen aus dem Jahre 1665, das er im 
Schloſſe Neuhaus fand. Sie zeigte ſich da in weißer 
Kleidung, als trauernde Witwe, und demnach gerade 
fo, wie fie unſer Bild darſtellt. 


Heinrich von Zütphen. 
(Beſchluß.) 


Am andern Morgen um 8 Uhr traten fie auf dem 
Markte in Heide zuſammen, Rath zu halten, was 
jetzt weiter mit dem Ketzer zu machen ſei. Da ſchrien 
ſie Alle: „Zum Feuer mit ihm! Zum Feuer!“ Die 
Kehlen aber, die noch etwas heller waren, ſetzten hinzu: 
„So werden wir heute bei Gott und Menſchen Ehre 
erwerben, wenn wir den Ketzer laſſen ſterben.“ So 
wurde die Unſchuld verdammt, unverhörter und unbe⸗ 
zeugter Weiſe. 

Darauf wurde durch die Stadt ausgerufen: Alle, 
welche den Mönch gefaht haben, ſollen ſich mit Ge— 
wehren verſehen und ihn hinausführen zum Feuer. 

Da banden ſie ihm Stränge und Riemen um den 
Leib, um den Hals, um Hände und Füße und Jeder 
hielt ein Ende derſelben in ſeiner Hand und ſchleppte 
ihn fort; Einer zog hier-, der Andere dorthin, bis 
öſtlich von Heide, wo das Feuer ſchon angezündet war. 

Auf Lütjenheide, da ſie vorbeikamen, ſtand eine 
Hausfrau in ihrer Thür; die ſah den Jammer an und 
weinte. Das ward Heinrich gewahr und ſprach zu 
ihr: „Liebe Frau! Weinet nicht um mich; denn das 
iſt Gottes Wille.“ 

Als ſie zum Feuer kamen, neben welchem ſich 
Heinrich vor großer Müdigkeit niederſetzte, trat der 
Vogt hervor und ſprach das Urtheil mit den Worten: 
„Dieſer Böfewicht hier hat gepredigt wider die Mut— 
ter Gottes und den chriſtlichen Glauben, aus welcher 
Urſache ich ihn verurtheile, ſtatt meines gnädigen 
Herrn, des Biſchofs in Bremen, zum Feuertode.“ 

Heinrich antwortete darauf: „Das habe ich nicht 
gethan. Doch, Herr! dein Wille geſchehe!“ 

Darnach betete er ſeinen Glauben, ſchlug ſeine Au⸗ 
gen aufwärts zum Himmel und ſagte: Herr! Vergib 
ihnen! Dein Name iſt allein heilig, himmliſcher Vater! 

Noch erwartete ihn eine kleine Labung. Seine 
Meldorfer Freunde hatten ihn nicht alle verlaffen. Pa⸗ 
ſtor Boje, den fie fo übel zugetichtet hatten, mußte 
wol zu Hauſe bleiben; aber Wiebge Junge wollte ſich 
nicht halten laſſen. Sie wollte ihn noch retten, arbei- 
tete ſich durch das Volk, trat vor das Feuer und re- 
dete die Mörder mit freiem Muthe an: „Was wollt 
ihr? Was macht ihr? Ich habe ihn gerufen und in 
das Land gebracht. Schlagt mich, peitſcht mich, und 
ich will noch 1000 Gulden dazu erlegen, wenn ihr 
den Mann freilaſſet bis zum nächſten Montag, damit 
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das ganze Land ihn verhöre und dann ein Urtheil über 
ihn ſpreche.“ 

Aber es half nichts; ſie lachten ſie aus und ſtie— 
ßen ſie zurück. 

Wenn bei ſchlechten Menſchen eine Fürbitte nicht 
hilft, fo thut fie Schaden. Als Wiebge Junge meg- 
geſtoßen war, drangen ſie heftiger auf Heinrich ein. 
Johann Holm von Neuenkirchen ſchlug ihn mit einem 
Hammer, ein Anderer mit einem Stoßdegen über den 
Kopf, ein anderer ſtach ihn in die Seite, in den 
Rücken, in die Arme, allenthalben hin, wo ſie ihm 
nur beikommen konnten, und das dauerte über zwei 
Stunden, weil das Feuer nicht brennen wollte. Faſt 
nackend, im Regen und Schnee, über und über blu— 
tend ſtand Heinrich vor dem Feuer, ſeine Hände ge— 
faltet, zum Himmel aufblickend. Zuletzt nahmen ſie 
eine Leiter und banden ihn darauf, um ihn ſo ins 
Feuer zu ſchieben. 

Da fing er an, ſeinen Glauben noch einmal zu 
verkündigen. Sie aber ſchlugen ihn auf den Mund, 
wollten ihm das nicht gönnen und ſagten: „Erſt ſollſt 
du brennen, nachdem kannſt du beten und predigen.“ 

So fürchterlich hielt der Mordgeiſt ſie beſeſſen. 

Sie banden ihm den Strang ſo feſt um den Leib, 
daß ihm das Blut aus Mund und Naſe lief, und 
ſchoben ihn mit der Leiter in das Feuer, das ſchlecht 
brannte und mehr Rauch als Flamme gab. So lag 
Heinrich eine Weile. Da ſchlug ihn Johann von 
Neuenkirchen mit ſeinem Hammer abermals auf die 
Bruſt und tödtete ihm das Herz im Leibe. Jetzt regte 
er ſich nicht mehr. 

Da das Feuer gar nicht auflodern wollte, zogen 
ſie den Leichnam vom Holzhaufen herunter, hieben 
Kopf, Hände und Füße ab, welche ſie verbrannten, 
den Rumpf aber begruben ſie an einer Stelle, die den 
Namen Mönchsberg erhalten hat. 

Solches iſt geſchehen im Jahre 1524 am 10. und 
11. December. Dreihundert Jahre ſpäter iſt dieſes 
Feld zu einem Begräbnißplatze für die Gemeinde Heide 
gemacht, geweiht und Heinrich daſelbſt ein Denkmal 
errichtet worden. Seit 1817 ſteht Heinrich's Name 
im ſchleswig⸗holſteinſchen Kalender unter dem 10. De⸗ 
cember. 


Eine geſpenſtige Nachtherberge. 
(Beſchluß.) 


Der Schlummergott wollte meinem Lager aber nicht 
nahen und das alte Gebäude achzte und ſtöhnte wie 
ein ſchwindſüchtiger Büffel, hart vom Jager verfolgt; 
der Wind, der bis jetzt nur ſcharf geblaſen hatte, be 
gann ordentliche Melodien an und durch das Haus zu 
pfeifen und die Wolken flohen pfeilſchnell uͤber die 
Mondesſcheibe. Dabei zog der Sturm unten durch 
den langen Gang und machte die altersſchwachen Stie- 
gen knarren, als ob fie ſich unter der Laſt eines ge: 
wichtigen Körpers beugten. 

Ich laſſe mich nicht ſo leicht ſtören, und alle dieſe 
Klänge würden den Schlaf ſchwerlich lange von mei— 
nen Augen geſcheucht haben hätte nicht ein irgendwo 
losgeriſſener Fenſterladen ſein ewiges Klappern dem 
ganzen traurigen Concert beigefügt und mich auf dieſe 
Weiſe wach gehalten. 

Meine Nerven wurden aber nach einer Weile durch 
dieſes unaufhörliche gleichmäßige Geklapper fo aufge 
regt, daß ich, um dieſem qualvollen Zuſtande ein Ende 


zu machen, mich kurz entſchloß, aufzuſtehen und mei- 
nen Hals auf der ſteilen Treppe zu riskiren, um nur 
dieſen verwünſchten Fenſterladen auf irgend eine Art 
zu befeſtigen. Wie ich mich aber im Bett emporrich— 
tete, fand ich eine neue ganz unerwartete Quelle der 
Störung. 

Es war mir mehr als einmal vorgekommen, als 
ob der neckiſche Wind einzelne vollſtändige Sylben er- 
zeuge, und jetzt ſchlugen plötzlich jene Töne ſo deutlich 
an mein Ohr, daß ich ſie nicht mehr verkennen konnte 
— es war das ſchwere, unterdrückte Athmen einer 
menſchlichen Bruſt. Ich horchte und es verſtummte 
mit einem ſehr tiefen Schnappen nach Luft, als ob 
Jemand erſticken wolle —, ich lauſchte noch länger, 
und deutlicher und vernehmlicher ſchallte es wieder zu 
mir herüber. Wie das ſchwere Athemholen eines vom 
Schlage Getroffenen kam es mir vor, nur konnte ich 
mir nicht erklären, woher es töne, aber nahe war es, 
das blieb außer allem Zweifel. Ein Verdacht von 
Überfall und Raub flieg in mir auf und ich machte 
mich darauf gefaßt. 

Das Mondlicht fiel jetzt auf das mir gegenüber— 
ſtehende Bett und ich ſah, wie die in Streifen herab- 
hängenden Gardinen zitterten, als ob Jemand das Ge— 
ſtell, an dem ſie befeſtigt waren, bewege. Wol muß 
ich geſtehen, daß ich dieſe neue Erſcheinung mit ganz 
beſonderm Intereſſe beobachtete, doch war ich keines— 
wegs erſchreckt, obſchon mich ein ſonderbar unheimli- 
ches Grauſen beſchlich. Endlich theilten ſich die Vor⸗ 
hänge und ein nacktes menſchliches Bein ſtreckte ſich 
langſam dazwiſchen hervor, während der Fuß mit einem 
hohlen, leichenähnlichen Klange auf den Boden trat; 
dieſen berührend, ſchien es mir länger als eine halbe 
Minute zu dauern, bis der übrige Koͤrper, zu dem es 
gehörte, meinen Blicken ſichtbar ward. 

Langſam hob ſich dann eine hagere, geiſterhaft aus⸗ 
ſehende Geſtalt von dem Lager und ſtand, mit ihren 
dunkeln Umriſſen deutlich gegen den braunen Vorhang 
abgezeichnet, aufrecht daneben, ſchien einen Augenblick 
hin- und herzuſchwanken und ſchritt dann leiſe von 
dem Bette fort. In den Bewegungen des Körpers 
war aber etwas fürchterlich Unnatürliches, ſeine Füße 
berührten den Boden mit dem ſchon erwähnten cada⸗ 
verartigen, unelaſtiſchen Tritt, als ob keine Lebens- 
kraft in ihnen wäre, ſeine Arme hingen wie gelähmt 
an den Seiten herunter und die einzige Spannkraft 
ſchien ſich noch allein im Nacken zu befinden; das 
dünne Haar ſtand in einzelnen Büſcheln vom Kopfe 
ab, die Augen waren aus ihren Hohlen getreten und 
ſtierten mit dem Ausdruck geſpenſtiſchrn Entſetzens, und 
ſelbſt die blauen Lippen bewegten ſich nicht, während 
jenes ſchreckliche Stöhnen aus der innerſten Tiefe der 
Bruſt zu kommen ſchien. 

Er glitt in gerader Linie nach mir hin, wobei er 
die Knie bei jedem Schritt mit einem Ruck bis faſt 
an den Körper zog, und die Füße ſo ſonderbar auf 
den Boden ſetzte, als ob ſie durch irgend eine geheime 
Maſchinerie und nicht durch den menſchlichen Willen 
bewegt würden; dabei näherte er ſich meinem Bett, 
und theils durch Neugierde, theils durch Entſetzen feft- 
gebannt, blieb ich unbeweglich auf meinem Lager. 

Jetzt ſtand er dicht neben mir, und nur faſt me⸗ 
chaniſch glitt ich nach der andern Seite des Bettes. 
Langſam und mit denſelben unnatürlichen Schritten 
folgte er mir dorthin, und wieder wechſelte ich meine 
Lage. Er ſtellte ſich jetzt an das Fußende des Bet⸗ 
tes, und durch ſein herzbrechendes Stöhnen bewegt, 
verſuchte ich es, ruhig und befonnen dem Ganzen zu: 
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zuſchauen. Ich bemühte mich meine Gedanken zu ſam⸗ 
meln und durch alle nur erdenklichen Schlußfolgen dem 
ſonderbaren Weſen der Erſcheinung auf den Grund zu 
kommen. 

Die geſpenſtiſchen Gliedmaßen regten ſich jetzt aufs 
neue mit denſelben automatiſchen Gelenken, und die 
glaſigen Augen feſt auf mich gerichtet, hob die Geſtalt 
einen Fuß auf mein Bett und zeigte ihre beſtimmte 
Abſicht, zu mir hineinzukriechen. Jetzt, wie ich nicht 
leugnen kann, befiel mich Todesfurcht; entſetzt ſprang 
ich von meinem Lager und floh aus dem Zimmer. Die 
Gefahr des Augenblicks ſchärfte meine Sinne und ich 
entdeckte an der andern Seite der Schlafkammer eine 
Thür, durch die ich ſchoß und die ich dann hinter mir 
zuſchlug. Zwar hatte ſie weder Schloß noch Riegel, 
doch führte ſie, wie ich zu meiner Freude bemerkte, 
auf einen ſo ſchmalen Gang, daß ich meine Füße an 
die gegenüberliegende Wand und meinen Rücken gegen 
die Thür ſtemmen konnte, wodurch ich in den Stand 
geſetzt wurde, dieſen Platz gegen den Angriff irgend 
eines menſchlichen Weſens mit fiherm Erfolg zu be— 
haupten, wenn der Anſtürmende wenigſtens nichts An⸗ 
deres als ſeine Hände hatte, um ſich den Durchgang 
zu erzwingen. 

Der kalte Angſtſchweiß ſtand mir aber in großen 
Tropfen auf der Stirn, als ich den unheimlichen 
Schritt nahen hörte, und eine Ewigkeit ſchien es mir, 
ehe die abgemeſſenen Tritte die Thür erreichten. Jetzt 
ſtand er davor — er ſchlug dagegen — es klang dick 
und marklos wie von der Hand einer Leiche und ſchallte 
gerade wie das Niederſetzen der Füße auf den Boden. 
Noch einmal wiederholte er den Schlag, aber ſchwä— 
cher als vorher. Mir ſchien es unmöglich, daß dies 
die Hand eines lebenden Weſens ſein konnte. Ich 
weiß nicht, ob er noch einmal geklopft hat, ſein Athem⸗ 
holen wurde aber jetzt ſo ſchwer, daß ſelbſt ſein frühe— 
res Stöhnen in dieſem erſtickt wurde; es wurde immer 
unvernehmlicher, brach zuerſt in einzelne rauhe und 
heiſere Seufzer, dann in ein krampfhaftes Schluchzen 
ab und ſchwieg endlich ganz. 

Der Sturm draußen hatte ſich ebenfalls gelegt, 
kein Laut unterbrach die grabesähnliche Stille und ewig 
ſchien mir die Nacht zu dauern; endlich kündeten die 
frohen Morgentöne der erwachenden Hausthiere die 
aufgehende Sonne an, und wie ihr Laut zu mir in 
meiner keineswegs beneidenswerthen Lage hinaufdrang, 
durchzuckte mich auch wieder ein freudig erſtarkendes 
Gefühl. Ich wußte, die Schatten der Nacht waren 
gewichen und was das Licht ſcheuen mußte, verſchwun⸗ 
den. Als ich jedoch noch immer mit einem leiſen, 
nicht zu bezwingenden Zittern die Thür öffnete, die zu 
dem Spukzimmer führte, fiel mir ein menſchlicher Kör- 
per entgegen und obgleich ich mich, erſt vor wenigen 
Secunden ſchwach und zum Tode erſchöpft gefühlt 
hatte, ſprang ich doch nun vor der Umarmung der 
Leiche mit einer Schnellkraft der Muskeln zurück, die 
mich noch jetzt ſtaunen macht. Einen Augenblick blieb 
ich ſtarr ſtehen, dann aber entſchloß ich mich, den 
Körper zu einem Platze zu ſchaffen, wo ich beſſer in 
den Stand geſetzt ſein würde, ſeine Geſichtszüge zu 
erkennen. Großer Gott, wer ſchildert mein Entſetzen, 
als ich in ihm den Fremden wiederfand, den ich am 
vorigen Abend bei jener Schmiedewerkſtatt getroffen 
hatte! 5 

Das übrige iſt bald erzählt. Ich holte die Be— 
wohner des Wirthshauſes zuſammen und die meiſten 
erkannten in dem Todten einen hier wohlbekannten 
Gentleman aus der Nachbarſchaft; ſein Ende blieb je⸗ 


doch Allen noch rälhſelhaft, bis der Wirth vor den 
Richter geſtellt wurde. Nun würde deſſen eigenes 
Zeugniß wenig gegolten haben, hätte er nicht ein Do- 
cument vorgebracht, das mit kurzen Worten den gan— 
zen geheimnißvollen Schleier lüftete. 

Es war ein Brief, der ihm am vorigen Abend 
mit dem Bedeuten eingehändigt worden war, denſelben 
mir, ſobald ich das Wirthshaus erreichte, ſofort zu 
übergeben. In dieſem dankte mir der Fremde in ar: 
tigen Worten nochmals für die ihm an der Schmiede 
erzeigte Gefälligkeit und erwähnte, daß aller Vorſicht 
ungeachtet ſein Pferd total erlahmt und er genöthigt 
ſei, die Nacht in Wolfswald zuzubringen, wobei er 
meine Güte noch einmal in Anſpruch nehmen muͤßte, 
indem er mich bat, daſſelbe Zimmer mit ihm zu thei— 
len. Er fügte hinzu, daß er durch Überreizung feines 
organiſchen Syſtems ſchon lange einer Art von Nacht— 
wandeln unterworfen ſei, die oft den ſchrecklichen An— 
fällen des Alp ähnlich wäre; dennoch habe er immer 
noch Kraft genug, an das Bett ſeines Dieners zu ge— 
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hen, der dann die gewöhnlichen Mittel ergreife, um 
die Krankheit zu entfernen. Der Brief ſchloß mit der 
Bemerkung, daß er um ſo eher dieſe Bitte an mich 
richten könne, als ich wegen Mangel an Raum im 
Wirthshauſe, wenn ich die Lagerſtätte nicht mit einem 
Fuhrmann theilen wolle, ebenfalls genöthigt fein würde, 
mein Nachtlager in dem alten ſteinernen Hauſe zu 
nehmen. 

Klar genug war es jetzt, warum der Unglückliche 
ſo nach Hauſe eilte, und meine Wuth gegen den 
nichtswürdigen Wirth, der in der Trunkenheit ver- 
träumt hatte, mir den Brief zu geben, kannte keine 
Grenzen. Jahre ſind ſeit dieſem Ereigniſſe verſchwun⸗ 
den und oft, recht oft habe ich mir ſelbſt ſpäter die 
Vorwürfe gemacht, die ich damals an jenen verſchwen⸗ 
dete. Der bittende, Hülfe ſuchende Blick des Ster— 
benden verfolgte mich in meinen Träumen und lange 
noch hörte ich in dem herbſtlichen Sturme, der mein 
Zimmer umtobte, ſein Stöhnen und Seufzen. 


Felſenkanal in Niederöſtreich. 
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Vergleiche in voriger Nummer den Artikel: „Der unteröſtreichiſche Urwald“ 
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Huebmer's Durchſchlag am Geſchaid. 


Vergleiche in voriger Nummer den Artikel: „Der unteröſtreichiſche Urwald“. 


Der Palaſt des Diocletian bei und in Spalato in Dalmatien. ) 


Die Stadt Spalato **) in Dalmatien nimmt jetzt die 
Stelle des alten berühmten Salona ein, welches zu 
der Römer Zeiten die Hauptſtadt von Dalmatien war, 
nur daß Spalato mehr landeinwärts in dem innerſten 
Winkel einer großen Meeresbucht liegt, welche von der 


Inſel Bua und der Halbinſel von Spalato gebildet wird. 
In der Nähe des alten Salona erbaute ſich der 
römiſche Kaiſer Diocletian, als ihn Heimweh ergriff orientaliſcher Weiſe 


und Lebensüberdruß peinigte, eine klöſterliche Villa, 
um in ihr unangefochten zu wohnen, ſeinen Kohl zu 
pflanzen und ſeine Blumen zu pflegen. Er hatte ſich, 
gebürtig aus Salona, aus einem armen Schreibers⸗ 
ſohne zum General und dann zum Purpur des römi⸗ 
ſchen Imperators emporgeſchwungen, und es mag uns 
nicht wundern, daß die Cottage des nach prächtiger 
lebenden Kaiſers etwas Großarti⸗ 
ges wurde, ein weitläufiges, ſolides Gebäude, das in- 


) Nach G. Kohl's „Reiſe nach Iſtrien, Dalmatien und nerhalb des Quadrats feiner feſten Umfaſſungsmauern 


Montenegro“ (Dresden, 1854, bei Arnold). 


geräumige Plätze, Tempel und zahlreiche andere Bau- 


*) Die Abbildung derſelben ſiehe Pfennig- Magazin, lichkeiten für den Hofſtaat des zurückgezogenen Kaiſers 


Jahrgang 1846, Nr. 197. 


enthielt. 
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Nach Diocletian's Tode mögen wol in feinem Pa- | des Alterthums möchte gern in den Souterrain des 
laſte Beamte, Behörden, Penſionnaire u. |. w. ihre Palaſtes vordringen; allein ein Weinhändler, der feine 
Wohnungen gehabt haben, wie dies mit kaiſerlichen Fäſſer darin aufgeſtapelt hat, verbietet ihm, eine Thür 


und königlichen Provinzpaläſten zu geſchehen pflegt. 
Gewiß blieben auch Suiten von kaiſerlichen Zimmern 
darin reſervirt, um für die Aufnahme der „hohen Herr- 
ſchaften“ zu dienen, wenn die Kaiſer einmal die Pro- 
vinz beſuchten. Wol mochte auch, wie dies bei allen 
großen Gebäuden geſchieht, die eine Zeitlang der Sitz 
angeſehener Perſonen find, mancher Coloniſt ſich au- 
ßerhalb der Mauern des Palaſtes anbauen und fo be- 
reits noch während des Beſtandes von Salona die 
Umwandlung des Kaiſerpalaſtes zu einer Stadt be- 
ginnen. 

Als Salona im 6. und 7. Jahrhundert von den 
Barbaren — im Jahre 535 von den Gothen, im 
Jahre 644 von den Avaren — zerftört und geplündert 
wurde, konnte auch der mit Menſchen und Habſelig— 
keiten aller Art angefüllte alte Kaiſerpalaſt nicht unan- 
getaſtet bleiben. Doch mögen ſeine koloſſalen Mauern 
ſelbſt für die Zerſtörungswuth der Barbaren zu feſt 
geweſen ſein. Sie ließen ſie dem größten Theile nach 
ſtehen und als die über das Meer auf die Inſeln ge— 
flüchteten Salonitaner, nachdem der Krieg ausgetobt, 
allmälig zurückkehrten, fanden fie nur noch das Ge— 
mäuer des Diocletianiſchen Palaſtes aufrecht und es 
ward ihnen geſtattet, ſich in den Räumen des Gebäu- 
des ſo gut ſie konnten, einzurichten. Sie theilten ſich 
in die ehemaligen kaiſerlichen Gemächer, in das Atrium, 
in den großen Concertſaal, in die ägyptiſchen Säle 
für die Hoffeſte, in die Speiſeſäle u. ſ. w. und nah⸗ 
men die Parcellen, die Einzelne ſich angeeignet hat— 
ten, in feſten Beſitz, indem fie kleine Umbaue anbrach— 
ten, die großen Fenſter halb zumauerten, die Zwiſchen— 
räume zwiſchen den verſchiedenen Sälen mit Mauer- 
werk füllten und die Bogen und Arkaden untereinan⸗ 
der mit Kalk und Stein zu einem Ganzen verſchmol— 
zen. So wurden nach und nach die innern Hofräume 
des rieſigen Palaſtes *) mit einem dichten Labyrinthe 
kleiner Privatwohnungen angefüllt. 

Anfänglich mochte ſich die neue Gemeinde, die 
ſich nach den Stürmen des Kriegs wieder zuſammen— 
fand und einrichtete, blos auf die Umfaſſungsmauern 
des alten Kaiſerpalaſtes beſchränken, wie denn wirklich 
noch jetzt der Kern von Spalato in dieſem einen Ge- 
bäude ſteckte, ähnlich der City von London oder dem 
Hauptkerne von Wien innerhalb ſeiner Baſtionen. 
Denn hier hat der ſpalatiniſche Adel feine kleinen Pa- 
lazzos und Caſas; in den Gewölben und Souterrains 
des Palaſtes haben die Kaufleute ihre vornehmſten 
Niederlagen und Magazine. Da aber im Fortgange 
der Zeit und in Folge ſehr günſtiger geographiſcher 
Lage Spalato wieder ein ſehr blühender Handelsort 
wurde, ſo bauten ſich am Ende auch vor den Thoren 
des Palaſtes wieder Bürger an. 

Durch dieſe vielfachen Verbauungen, Ein- und 
Ummauerungen in dem Diocletian'ſchen Palaſte und 
durch die Benutzung aller ſeiner uͤbriggebliebenen Ab⸗ 
theilungen zu Privatzwecken iſt das Studium ſeines 
urſprünglichen Plans und ſeiner Conſtructionsweiſe ſehr 
erſchwert, vielerwärts ganz unmöglich. Der Freund 


*) Der Palaſt des Diocletian ſoll 666 (wiener) Fuß 
lang, 550 Fuß breit fein. Dies gibt ein Areal von circa 
366,000 (wiener) Quadratfuß. Der londoner Kryſtallpalaſt 
iſt 4854 lengliſche) Fuß lang und im Durchſchnitt 420 Fuß 
breit. Dies gibt ein Areal von circa 777,000 (engtifchen) | 
Quadratfußen. 


durchzubrechen. Er möchte gern das Schnitzwerk eines 
Säulencapitäls ringsherum beſehen und abzeichnen kön⸗ 
nen; allein zur Hälfte iſt daſſelbe mit Kalk verkleckſt 
oder mit Mauern aus Kalkſteinen eingefaßt und einem 
eigenfinnigen Spalatiner Bürger ſcheint feine Schlaf- 
ſtube oder ſeine Bodenkammer, die ſich an jenen Säu— 
lenknauf lehnt, ſo wichtig, daß er um Alles in der 
Welt keinen Stein davon verruͤcken laſſen will. Der 
Alterthumsfreund wünſchte die ganze etwas verſchüttete 
Nordſeite des Palaſtes und namentlich das dort be— 
findliche ſchöne Thor herausgegraben und reſtaurirt zu 
ſehen; aber auf dem Haufen von Dünger, Schutt, 
Trümmern und Scherben, der dieſe Mauern und 
Thore bis zur Höhe von vier bis fünf Ellen verſchlun— 
gen hat, ſind Weinreben und Feigenbäume gepflanzt, 
deren Eigenthümer fo gute Rechtstitel auf dieſen ver- 
unſtaltenden Schmuzhaufen zu haben glaubt, daß er 
ſich keineswegs ſo ohne weiteres expropriiren laſſen 
will. Der Geſchichtsforſcher möchte gern eine intereſ— 
ſante Inſchrift, die vielleicht über die Geſchichte von 
Salona und Dalmatien zu der Römer Zeiten ein 
helles Licht zu werfen im Stande iſt, genau copiren; 
allein dieſer edle Inſchriftsſtein iſt leider oben in dem 
Glockenthurme der Stadt vermauert und muß da wie 
ein Gemäuerziegel das Dach des Campanile tragen 
helfen. Der Thürmer proteſtirt mit Händen und Fü— 
ßen gegen die Entführung dieſes Steins und weiß 
nicht einmal Anſtalten zu treffen, daß man nur ein— 
mal dazu gelange, feine Schriftzüge deutlich zu er- 
kennen. 

Bei dem Allen iſt nicht zu verkennen, daß wir 
doch eben jenen Ein- und Anbauen es zu verdanken 
haben, daß uns überhaupt noch ſo Vieles von dieſem 
koſtbaren Ueberreſte des Alterthums erhalten und zu— 
gänglich geblieben iſt. Denn wenn die Salonitaner 
nicht den Einfall gehabt hätten, ſich im Diocletians— 
palaſte einzuquartiren und ihre Stadt wieder auf der 
alten Bauſtelle errichtet hätten, wären die Wände des 
Palaſtes und feine Tempel nie, wie es jetzt oft geſche— 
hen iſt, reparirt worden; Wetter, Regen, Wind und 
andere Elementarmächte hätten ein viel freieres Spiel 
gehabt, Pflanzen und Unkräuter, die man jetzt immer 
von Zeit zu Zeit ausgerottet hat, hätten überhand ge— 
nommen und Alles bedeckt, mit Pflanzenerde erfüllt 
und Wände und Bogen gelockert. Vor allen Dingen 
aber würden die Salonitaner ſelbſt den Palaſt als 
einen äußerſt bequemen Steinbruch betrachtet und aus 
ihm alle ihre Steine zum Wiederaufbau von Salona 
geholt haben. Der ganze Palaſt würde mit der Zeit 
ſtückweiſe nach Salona gewandert und dort in den 
Privathäuſern verſchwunden ſein. Er würde daſſelbe 
Schickſal gehabt haben, welches den Trümmern von 
Salona bereitet wurde, die ihrerſeits größtentheils in 
den Palaſt hinübergeholt und dort zu Bauwerken, 
Kirchen und Thürmen verwendet wurden. Wenn es 
demnach unvermeidlich war, daß entweder Salona 
im Palaſte oder dieſer in Salona aufging, ſo iſt es 
doch viel glücklicher für uns, daß das Geſchick es ſo 
gefügt hat, daß das Erſtere erfolgte und daß der noch 
ziemlich conſervirte Palaſt mit den Truͤmmern von Sa- 
lona geflickt und geſtützt wurde und man darf ſich nur 
die Mühe nicht verdrießen laſſen, trotz allen im Wege 
ſtehenden Vermauerungen und zum Theil mit Hülfe 


Ba das ganze Gebäude in allen feinen Theilen 


ennen zu lernen. Auch hat man wirklich von einem 


kenntnißreichen Gelehrten, Herrn Andrich, in nächſter 
Zeit ein vollſtändiges Kunſtwerk über den Diocletian’ 
ſchen Palaſt zu erwarten. Denn bereits ſeit Tängern 
Jahren hat er ſich dem Studium des Palaſtes gewid- 
met, Riſſe und ausführliche Zeichnungen von den ver- 
ſchiedenen Theilen deſſelben aufgenommen und ganz 
neue Reſtaurationsverſuche gemacht. 

Zu den größten und am beſten erhaltenen Monu⸗ 
menten von Spalato gehören die Tempel des Jupiter 
und Askulap und das in der Mitte zwiſchen ihnen be— 
findliche prachtvolle Periſtylium. 

Letzteres iſt ſo zu ſagen das Allerheiligſte des jetzi⸗ 
gen Spalato. Denn das Parallelogramm, das ſeine 
Säulen und Bogen umfaſſen, wurde gleich von vorn 
herein von der neuen in den Palaſt einziehenden Ge⸗ 
meinde zu ihrem Domplatz erkoren und daher frei von 
Gebäuden erhalten. Auch wurden die Säulen und 
Bogen gleich als fertige Frontiſpice zu den Häuſern, 
die man hinter und zwiſchen ihnen einklebte, benutzt. 
Einige davon wurden für öffentliche Zwecke beſtimmt, 
z. B. das Podeſtagebäude. Der Platz iſt mit großen 
Quadern gepflaftert und bietet einen in feiner Art ein- 
zigen Anblick. Gerade aus nach Süden ſchaut man 
durch mehre Thoren und Thüren in die ſogenannte 
Rotunde oder das Veſtibulum. Zur Rechten, eben- 
falls durch mehre Säulenbogen und Thore eröffnet ſich 
eine Perſpective zu dem tief verſteckten Tempel des 
Askulap. Zur Linken aber führen Stufen und Hallen, 
denen auf ihrem wohl conſervirten Poſtamente eine 
Sphinx zur Seite liegt, zu dem Eintritt in den Tem⸗ 
pel des Jupiter. 

(Beſchluß folgt.) 


Eine Fahrt durch einen Eisberg. 


Die in London erſcheinende Schifferzeitung (Shippers- 
Gazette) erzählt von einem Unternehmen, welches ein 
Seemann, der im Sommer 1830 die arktiſche Expe⸗ 
dition zur Aufſuchung Franklin's mitmachte, am 30. 
Juni gedachten Jahres wagte, als eben eine Menge 
Eisberge und darunter einer mit einem hohen offenen 
Bogen im Geſichte waren. Es kam ihm der Gedanke 
an, hindurchzuſchiffen und zwei waghalſige Matroſen 
ſchloſſen ſich ihm an; ſie erhielten von dem Capitain 
die Erlaubniß, nahmen ein kleines Boot, und ehe ſie 
ſich dem Eisberge näherten, redeten fie ab, daß wäh— 
rend der Durchfahrt Niemand ein Wort ſprechen ſolle, 
damit der Schall der Stimmen an der zerbrechlichen 
Maſſe kein Unheil anrichte. 

Wir ruderten — ſo erzählt der Seemann — lang⸗ 
ſam und ſchweigend in die Offnung hinein, wo ſich 
uns eins der großartigſten Schauſpiele darbot, wel⸗ 
ches die Hand der Natur je menſchlichen Augen zeigte. 
Ein Bogen von etwa 80 Fuß Spannung, vielleicht 
50 Fuß Höhe und 100 Fuß Breite, aus feſtem Eis 
von ſchönem Smaragdgrün gebildet und glätter als 
der polirteſte Alabaſter bot ſich dar. Als ich aber auf 
halbem Wege durch war und in die Höhe blickte, ſah 
ich, daß der ganze Eisberg durch die volle Breite des 
Bogens ſowie in der Länge des Berges geſpalten war 
und daß die Strahlen der arktiſchen Sonne hier und 
da durchfielen. Alles bot dem Auge ein Gemälde äthe- 
riſcher Größe, wie es keines Malers Pinſel erreichen 
kann. Plötzlich aber ward ich aus meiner Träumerei 
aufgeſchreckt; der Bruch ſchloß ſich und öffnete ſich 
dann langſam wieder. Die ſtaunenswerthe Eismaſſe, 
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Millionen Tonnen an Gewicht, ſtand augenſcheinlich 
auf dem Punkte, das Gleichgewicht zu verlieren, um- 
zuſchlagen und in Stücke zu zerbrechen. Ich ſchloß die 
Augen, um den ſchauderhaften Anblick nicht mehr zu 
haben und athmete erſt wieder auf, als wir unter dem 
rieſenhaften Bogen hervorgekommen waren. Wir ru: 
derten dann um den Berg in reſpektvoller Entfer⸗ 
nung herum; er hatte etwa eine Meile im Umfange. 
Um 2 Uhr waren wir durch den Berg hindurchgefah⸗ 
ren, um 10 Uhr Nachts zerborſt er und ſetzte das 
Meer viele Meilen weit umher in Bewegung. Meine 
zwei Begleiter hatten glücklicherweiſe nicht bemerkt, daß 
der Berg zerriſſen war und ich ſagte es ihnen erſt, 
als wir außer Gefahr waren. 


Die Schlangeneſſer in Auſtralien. 


Von den Eingeborenen daſelbſt werden alle Arten 
von Schlangen gegeſſen; ſie finden das Fleiſch der 
ſchwarzen Schlange beſonders wohlſchmeckend und ſaf⸗ 
tig; der Reiſende Hodgkinſon, der es koſtete, fand es 
vom Geſchmacke eines Spanſerkels. Auch Eidechſen 
werden von den Auſtralappen mit dem beſten Appetite 
verſpeiſt, namentlich der Leguan (iguana sapidissima), 
der eben von dem Wohlgeſchmacke feines Fleiſches die— 
ſen Beinamen erhalten hat. Auch in Weſtindien wird 
das Guana von den Pflanzern auf einigen Inſeln als 
eine Delikateſſe betrachtet. 


Konradin, der Letzte der Hohenſtaufen. 


Enthauptet zu Neapel am 29. October 1268. 


— —— 
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Mannichfaltiges. 


Graf ward verlegen und machte eine Verbeugung; auf wie⸗ 
derholten Befehl des Königs ſetzte er ſich dann. Dieſer 
ſtellte ſich nun dicht vor ihn hin, legte feine rechte Hand auf 
deſſen Haupt und ſagte ganz ernſthaft: „In der Eigenſchaft 
als Erzbiſchof von Magdeburg abſolvire ich Sie von allen 
Lügen, die Sie meinetwegen in Petersburg ſagen werden.“ 


Die Smaragdmine im Nothen Meere. Eine eng⸗ 
liſche Geſellſchaft hat die Erlaubniß erhalten, die Arbeiten 
in der reichen Smaragdmine im Berge Zabarah auf einer 
Inſel im Rothen Meere fortzuſetzen, welche in den letzten 
Jahren der Regierung Mehemed Ali's eingeſtellt wurden. In 
dieſer Grube befindet ſich ein Stollen, aus deſſen hierogly⸗ 
phiſcher Inſchrift hervorgeht, daß die Werke in der Grube 
von Zabarah unter der Regierung Seſoſtris des Großen, 
1654 vor Chr. Geb., ihren Anfang genommen haben. 


Die dalmatiſchen Höhen — erzählt Kohl — ſind faſt 
durchgängig nackte Felſenrücken, in deren Riſſen und Spal⸗ 
ten aber die ſchönſten Gewächſe vereinzelt wurzelten und blüh⸗ 
ten. Namentlich ſahen wir blühende Haidekräuter, die durch 
ihre Größe und Pracht ſich nicht wenig auszeichneten. Mit⸗ 
ten zwiſchen dieſen Prachtpflanzen aber klebten auf allen Fel⸗ 
ſenterraſſen die Pflanzenzerſtörer dieſer Gegenden, die Biegen. 
Manche Gebüſche und Pflanzenbüſchel haben hier eine völlig 
cirkelrunde oder halbkugelförmige Figur. Man ſieht oft 
ganze Gebirgswände mit ſolchen Halbkugelgebüſchen bedeckt, 
die ausſehen, als wenn ein Gärtner ſie ſo zurechtgeſchnitten 
Hätte. Dieſer Gärtner iſt hier eben die Ziege, die alle 
Pflanzen unter der Scheere ihrer gefräßigen Kinnbacken hält. 


Die Inſel Curzola im Adriatiſchen Meere iſt in Eu⸗ 
ropa der noͤrdlichſte Punkt, wo der Schakal noch vorkommt. 
Die Schakals von Curzola, von den Bewohnern dieſer In⸗ 
ſel wilde Hunde genannt, haben die Größe eines mittelmä⸗ 
ßigen Hundes, kurze, lichtgelbe Haare, eine längliche 
Schnauze, aufgerichtete Ohren und behaarten, abwärts hän⸗ 
genden Schwanz. Sie nähren ſich von Trauben, Oliven, 
Feigen und dem Hausgeflügel der Inſelbewohner. 


Gegoſſenes Leder wird jetzt in einer Fabrik in Abing⸗ 
don in Maſſachuſetts verfertigt. Man zerkrümelt Leder: 
überreſte aller Art zu einem groben Pulver, dem man durch 
verſchiedene Gummiarten Cohäſion zu geben weiß und das 
gegoſſene Leder kann dann nach Gefallen verarbeitet werden 
und fol von großer Haltbarkeit fein. 


Friedrich der Große als Beichtvater. Es lag dem 
Könige von Preußen im Jahre 4778 bei dem Ausbruche des 
bairiſchen Erbfolgekriegs daran, daß die Kaiſerin Katharina 
von Rußland neutral bleibe. Um dies zu erreichen, beſchloß 
er neben ſeinem Geſandten in Petersburg einen beſonders 
geſchickten Diplomaten dahin zu ſenden, und ſeine Wahl fiel 
auf den Grafen von Gorz, der ſein Vertrauen in hohem 
Grade hefaß. Der Graf erhielt ſeine Inſtruction und der 
König zog ihn zur Tafel. Nach Entlaſſung der übrigen 
Gäſte ſprach der König noch mit ihm über feine Miſſton 
und befahl ihm endlich, ſich in einen Armſtuhl zu ſetzen. Der 


Unterhaltende Belehrungen 


zur 


Förderung allgemeiner Bildung 


Dieſes Werk erſcheint im Verlage des Unterzeichneten in einzelnen Bändchen, deren jedes 
einen Gegenſtand als ein abgeſchloſſenes Ganzes behandelt und 5 Nr. koſtet. 
Ausführliche Anzeigen über den Plan des Unternehmens find in allen Buchhandlungen 
des In: und Auslandes zu erhalten, woſelbſt auch das bereits davon Erſchienene und zwar: 
1. Unſterblichkeit, von H. Ritter. — 2. Der geſtirnte Himmel, von J. H. Mädler. — 
3. Das Mikroſkop, von O. Schmidt. — 4. Die Bibel, von F. A. D. Tholuck. — 
5. Die Krankheiten im Kindesalter, von A. F. Hohl. — 6. Die Geſchworenengerichte, 
von R. Köſtlin.“ i 
eingefehen werden kann. 


Leipzig, im November 1851. F. A. Brockhaus. 


Arzte bei den römiſchen Heeren. Der Zweifel, ob 
die Römer feſt angeſtellte Arzte bei ihren Truppen hatten, 
ſcheint durch eine neuerdings in England aufgefundene Grab: 
ſchrift gelöſt zu fein, auf welcher ein „Anicius Ingenuus“ 
als ordentlicher Arzt der erſten Cohorte bezeichnet wird. 
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